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«Ich bin tief beeindruckt vom Auftritt des Trios. 
Die drei haben mich mit ihrer frischen und 
engagierten Spielweise sehr berührt: ein echtes 
musikalisches Feuerwerk!»

Samuel Moser,  
früherer Co-Chefarzt fmi-Spital Frutigen

Das katalanische Saxofon-Quartett Kebyart fühlt sich sichtlich wohl in Adelboden. Die begnadeten Musiker traten am Freitag gleich dreimal auf:  
am Schulkonzert im Gruebibad, an der offiziellen Eröffnung des Festivals und anschliessend in der Dorfkirche zum Eröffnungskonzert.� BILD: SABINE BURGER

Wenn eine Holzfachschule zum kleinen Konzertsaal wird ... Auch den Auftretenden gefiel die un­
gewohnte Ambiance und sie waren von der Akustik angenehm überrascht. Im oberen Bild rechts:  
Moderatorin Magdalena Schatzmann.� BILDER: SABINE BURGER

Sibylle Birrer vom Amt für Kultur des Kantons 
Bern überbrachte die Gratulationen und die guten 
Wünsche der Regierungspräsidentin Christine 
Häsler. � BILD: MARIANN GRUNDER 

Gute Preise, schlechte Preise
ADELBODEN Vor dem Auftaktkonzert in 
der Adelbodner Dorfkirche begrüssten 
die Festivalverantwortlichen ihre Gäste. 
Vereinspräsident Peter Wüthrich zog 
einen unerwarteten Vergleich zum 
Thema Preise. «Es gibt Preise, die Lö-
cher in unsere Kassen reissen, wie etwa 
die Energiekosten und die teurer wer-
denden Lebensmittel. Andere Preise 
sind dagegen ein Segen. Das gilt für den 
Preis, den wir vom kantonalen Amt für 
Kultur in Empfang nehmen durften. 
Wertschätzung und Anerkennung sind 
das Benzin für unser Leben», meinte 
der Bieler, der den Beginn seiner An-
sprache in einen fiktiven Dialog mit der 
Adelbodner Kult(ur)figur Vogellisi klei-
dete. Das Vogellisi versprach, den Adel-
bodnerinnen und Adelbodnern einzu-

flüstern, welche kulturelle Perle sich in 
den letzten elf Jahren in ihrem Dorf ent-
faltet habe. 

Danach ergriff die Leiterin der Abtei-
lung für Kulturförderung des Kantons 
Bern das Wort. Sibylle Birrer dankte 
allen, die seit 2011 am Erfolg des Fes-
tivals mitgearbeitet haben. «Es ist auf-
wendig, in der Stadt ein solches Festi-
val zu organisieren. Viel schwieriger 
und anspruchsvoller ist es jedoch, dies 
in einem Berner Oberländer Bergdorf 
zu tun», anerkannte sie die Bestrebun-
gen der Festivalleitung. Für den Kultur-
preis des Kantons Bern könne man sich 
nicht bewerben, so Birrer. Eine unab-
hängige Kommission von ExpertInnen 
wählten die Preisträger aus. 
� RETO KOLLER

Berührend,  
bewegend, bravourös
FRUTIGEN Die traditionelle Sonntagsma-
tinee fand bereits zum zweiten Mal in 
den Räumen der Holzfachschule statt. 
Das österreichisch-schweizerische Trio 
Vanitas meisterte seinen Auftitt am un-
gewöhnlichen Ort hervorragend und 
brachte das Publikum ins Schwärmen. 

RETO KOLLER

Die Tessiner Violinistin Valentina Paetsch 
und die beiden Vorarlberger Moritz Hue-
mer (Violoncello) und Gabriel Meloni, 
(Klavier) füllten den lichtdurchfluteten, 
improvisierten Konzertsaal in der Fruti-
ger Holzfachschule mit musikalischem 
Leben auf höchstem Niveau. Die drei 
jungen Leute musizierten mit anstecken-
der Leidenschaft und Begeisterung. Dass 
sie alle Meister ihrer Instrumente sind, 
sei nur am Rande erwähnt. 

Stück eines musikalischen Handwerkers
Nach einem fulminanten Einstieg mit 
dem G-Dur-Klaviertrio, das der franzö-
sische Spätromantiker Claude Debussy 
in jungen Jahren komponiert hatte, 
führte die Musikpädagogin Magdalena 
Schatzmann ins Werk des zeitgenössi-
schen Schweizer Komponisten David 
Philip Hefti ein. «Hefti bezeichnet sich 
trotz seines mittlerweile weltweiten Er-
folgs als musikalischen Handwerker. 
Was könnte besser in diesen Raum pas-
sen?», meinte sie zu Beginn. 

Dass Hefti das Komponieren versteht, 
bewies er mit seinem 2012 geschriebe-
nen Werk «Lichter Hall». Der Cellist Mo-
ritz Huemer liess vorerst einige Töne 
hören, die er noch nie zuvor auf einem 

Violoncello vernommen, geschweige 
denn selbst gespielt habe, wie er er-
zählte. 

Die Komposition begann mit einzel-
nen Klaviertönen, die förmlich im Raum 
zu schweben schienen, bevor sich die Vi-
oline und das Violoncello zu ihnen ge-
sellten und das Zusammenwirken der 
Klänge zu einem spannenden Hörerleb-
nis werden liessen. Und Huemer sollte 
recht behalten. Er entlockte seinem Ins-
trument «slidende» Klänge, die sonst 
vornehmlich von Blues-Gitarristen zu 
hören sind. «Heftis Werk ist auf die Se-
kunde genau geschrieben, es fordert von 
uns höchste Konzentration», hatte der 
Pianist Gabriel Meloni eingangs gemeint. 

Ein einhelliges Urteil
Das Morgenkonzert klang mit Felix Men-
delssohns Klaviertrio in d-Moll, Opus 49, 
für Klavier, Violine und Violoncello aus. 
Das romantische Werk gab den Auftre-
tenden noch einmal die Gelegenheit zu 
zeigen, dass sie sowohl klagend-leise wie 
auch ungestüm-brachiale Passagen mit 
Eleganz und hervorragender Technik zu 
meistern wissen. 

Im Anschluss ans Konzert traf man 
sich zum Austausch mit den InterpretIn-
nen am After Concert Apéro. Das Urteil 
war einhellig: Die jungen KünstlerInnen 
bescherten ihrem Publikum einen musi-
kalischen Morgen voller Spielfreude und 
Leidenschaft und zeigten höchstes tech-
nisches Können. Die drei studieren teils 
in Wien und teils in Berlin. Umso bemer-
kenswerter ist ihr präzises und inspi-
riertes Zusammenspiel.

Vier preisgekrönte  
Rückkehrer eröffneten 
das zwölfte Festival
ADELBODEN Das katalanische Saxofon-
quartett Kebyart gewann 2018 den  
Orpheus-Wettbewerb der Schweizer 
Musikhochschulen und trat danach 
erstmals im Rahmen des Swiss Cham-
ber Music Festivals auf. Die vier mitt-
lerweile äusserst erfolgreichen Spanier 
eröffneten am vergangenen Freitag die 
zwölfte Ausgabe der Konzertreihe.

RETO KOLLER 

Mozart und vier Saxofone? Das gibt es 
nur beim Kebyart Ensemble zu hören. 
Das Gleiche gilt für Igor Stravinskys 
Suite aus seinem Ballett «Pulcinella». 
Das dynamische Quartett hat die Werke 
der beiden Komponisten selbst für die 
eigenen vier Blasinstrumente arrangiert. 
Solche Kompositionen für vier Saxofone 
sind in der klassischen Musikliteratur 
eher selten. 

Mit ihren Arrangements feiern Pere 
Méndez Marsal (Sopransaxofon), Victor 
Serra Noguera (Altsaxofon), Robert 

Seara Mora (Tenorsaxofon) und Daniel 
Miguel Guerrero (Baritonsaxofon) zur-
zeit grosse Erfolge. Auftritte in den gros
sen Konzertsälen der Welt sind für sie 
mittlerweile keine Seltenheit mehr. 
Umso bemerkenswerter, dass die vier 
jungen Musiker ans Swiss Chamber 
Music Festival zurückgekehrt sind. «Das 
Festival hat einen magischen Platz in un-
serem musikalischen Leben. Es ist zau-
berhaft, heute wieder hier zu sein!», liess 
Pere Méndez Marsal das Publikum wis-
sen. Das Quartett bewies mit seinem Auf-
tritt, dass der Aufstieg in die Crème de 
la Crème der Musikszene kein Zufall ist. 

Schräge Töne, perfekte Harmonie
Für den Auftakt des Konzertes wählten 
die Musiker ein Auftragswerk des zeit-
genössischen spanischen Komponisten 
Bernat Vivancos mit dem Namen «Ay 
luna que reluces». Es ist einer katalani-
schen Weise aus der Renaissancezeit 
nachempfunden. 

Im Anschluss konnte sich das Publikum 
zurücklehnen: Wolfang Amadeus Mo-
zarts Quartett KV 575 in D-Dur war an-
gesagt. Die Komposition des österreichi-
schen Meisters bot reinstes 
Hörvergnügen. Nach der Suite aus dem 
Ballett «Pulcinella» von Igor Stravinsky 
folgte das letzte Werk des Abends, eine 
weitere Auftragskomposition. Sie 
stammt aus der Feder des deutschen 
Komponisten Jörg Widmann. Seine sie-
ben Sätze führten durch verschiedenste 
Musikstile der Vergangenheit und der 
Gegenwart. Mal wetteiferten die vier 
Saxofone um den schrägsten und unge-
wohntesten Ton, mal vereinigten sie sich 
in tänzerischer Harmonie. 

Das begeisterte Publikum gab sich 
noch nicht zufrieden und verlangte mit 
stürmischem Applaus nach einer Zu-
gabe, die Pere, Victor, Robert und Daniel 
mit sichtlicher Freude gewährten. Im 
Anschluss an das Konzert begab man 
sich zum obligaten After Concert Apéro. 
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Ein ausgezeichnetes Trauerspiel
Man soll Einzelerlebnisse und die persönliche 
Wahrnehmung nicht zum Grundsätzlichen auf
bauschen. Wenn aber zu einem Konzert mit preis-
gekrönten MusikerInnen nur eine Handvoll Leute 
kommen, dann stimmt irgendetwas nicht. 

Ein Prophet gilt nirgends weniger als im eigenen 
Land, klagt Jesus im neuen Testament, und wer 
sich am frühen Samstagabend in der reformier-
ten Kirche Kandersteg einfand, dem mag dieser 
Gedanke vielleicht auch gekommen sein. Um 18 
Uhr trat dort das Sonoris Piano Trio auf, sympa-
thische junge Leute, die mit Geige, Cello und 
Klavier vor allem Werke aus der Zeit der Roman-
tik spielten (Konzertbericht siehe oben). Zieht 
man die «Offiziellen» ab, besuchten das Konzert 
vielleicht 20 oder 25 Leute. Mit einer derart über-
schaubaren Gästeschar ist dann selbst die kleine 
Kandersteger Kirche nur sehr locker besetzt.

Da helfen auch die schönen Preise nichts
Das Sonoris Piano Trio wurde im vergangenen 
Jahr am Orpheus-Wettbewerb für Kammermusik 
ausgezeichnet. Das Swiss Chamber Music Festi-
val, das am Samstag in Kandersteg zu Gast war, 
hat soeben den grossen Kulturpreis des Kantons 
Bern gewonnen – gerade weil sich die Organisa-
toren bemühen, die Konzerte nicht auf Adelboden 
zu konzentrieren, sondern auch andere Orte 
einzubeziehen. Genützt hat all das offenkundig 
nichts: Das Interesse an dieser Veranstaltungs-
reihe bleibt sehr überschaubar. Woanders ge-
winnt das Festival Preise – dort wo es stattfindet, 
spielt der ausgezeichnete Musiknachwuchs vor 
halbleeren Reihen. Es ist ein Trauerspiel. 

Man kann natürlich immer Gründe finden, 
warum etwas nicht «zieht». Der Termin zu früh, 
das Wetter zu kalt, die Konkurrenz zu gross; 
irgendetwas wird es schon sein. Um beim ge-
nannten Beispiel zu bleiben: In Kandersteg hatte 
die örtliche Musikgesellschaft am Nachmittag ein 
Herbstkonzert gespielt, und wer diesen Anlass 
besuchte, der ging wohl am Abend nicht auch 
noch zum Klassikkonzert in der Kirche. Zur 
Wahrheit gehört aber auch, dass das Swiss 
Chamber Music Festival nach über zehn Jahren 
noch immer nicht im Tal angekommen ist. Die 
meisten Kander- und Engstligtaler werden mit der 
Kammermusik wohl nicht mehr warm werden. 

Und das ist auch legitim. Wie bei der Religion 
kann man auch in der Musik niemanden zwin-
gen, sie schön zu finden. Keiner muss Streich-
quartette oder Klarinettentrios mögen. Aber es 
wäre schon viel gewonnen, wenn man das Festi-
val in Orten wie Adelboden oder Kandersteg 

wenigstens als Teil des touristischen Angebots 
wertschätzen würde. Wenn schon die Einheimi-
schen das Festival weitgehend ignorieren oder 
gar die Nase darüber rümpfen – vielleicht inter-
essieren sich die Feriengäste dafür? 

Das Festival als Fremdkörper
Am Samstagabend ging es nach dem Auftritt des 
Sonoris Piano Trio ins benachbarte Hotel Victo-
ria zum After Concert Apéro. Nach einem Glas 
Wein nahmen die drei MusikerInnen ganz un-
kompliziert in einer Ecke der Lobby Platz und 
spielten noch einmal auf. Und während auf der 
einen Seite der Glaswand Schumann erklang, 
wurde auf der anderen Seite getafelt – Essens-
zeit. Manchmal liess einer der Hotelgäste die 
Verbindungstür zwischen den beiden «Welten» 
offen stehen, worauf sie vom Personal eilig wie-
der geschlossen wurde. Eine treffende Symbolik: 
das Festival als Fremdkörper und Störfaktor. 

Niemand kann ein Interesse daran haben, dass 
es bei diesem Zustand bleibt. Das Ziel muss viel-
mehr sein, das Swiss Chamber Music Festival 
besser in der Region zu verankern – und sei es 
nur als Leuchtturmprojekt, dessen Strahlkraft 
weit über das Frutigland hinausreicht. Allein, 
dass Orte wie Adelboden und Kandersteg, die 
überwiegend vom Tourismus leben, im Zusam-
menhang mit dem Festival alljährlich in den 
überregionalen Medien auftauchen, würde diese 
Anstrengung rechtfertigen. 

Hemmschwellen abbauen 
Wenn es um die Wahrnehmung «im eigenen 
Land» geht, ist auch die Festivalleitung gefragt. 

Dabei stehen gar nicht die grossen Leitlinien auf 
dem Prüfstand; die sind gegeben. Es sind eher 
kleine, aber möglicherweise entscheidende As-
pekte, bei denen sich ein genaueres Hinsehen 
lohnt. Versteht man in der Region, wie das Festival 
«funktioniert» und wie es mit dem Orpheus-Wett-
bewerb zusammenhängt? Sind die Uhrzeiten, zu 
denen die Konzerte stattfinden, günstig (Beispiel 
Kandersteg: 18 Uhr)? Kann man voraussetzen, 
dass jede/r weiss, was eine Wildcard ist? 

Manchmal werden mit scheinbar banalen 
Details unnötige Hürden aufgebaut. Selbst errich-
tete Hemmschwellen sind jedoch das Letzte, was 
dieses Festival gebrauchen kann.

Analyse
Mark Pollmeier, Redaktion «Frutigländer»

Das Sonoris Piano Trio in der Lobby des Hotels Victoria beim 
After Concert Apéro – mit einer kleinen Fortsetzung des  
Konzerts. � BILD: MARK POLLMEIER

Wie man richtig falsch Musik macht
KANDERSTEG Eine Geigerin, die winzige Tonsprünge mit Trippelschritten erläu-
tert. Ein Pianist, der gesteht, das Einüben eines Werks sei anstrengend gewesen. 
Das Konzert vom Samstagabend zeigte exemplarisch, wofür das Festival steht: 
Musik und ihre Interpreten nahbar zu machen. 

MARK POLLMEIER 

War das Preisträgerkonzert des Sonoris 
Piano Trio gut? Die Frage ist leichter ge-
stellt als beantwortet. Natürlich darf man 
bei einem Festival, an dem nahezu aus-
schliesslich angehende Profimusiker
Innen auftreten, eine hohe Qualität er-
warten, und von kleinen Wacklern 
abgesehen, wird diese Qualität auch ge-
boten. Aber das Swiss Chamber Music 
Festival steht für mehr: Hier können 
Konzertbesucher Musik nicht nur auf 
hohem Niveau erleben, sie werden dabei 
auch in die Gedanken- und Erlebniswelt 
der InterpretInnen einbezogen.

Es ist Brauch, dass alle Preisträger-
Ensembles ein Schweizer Werk spielen 
dürfen, das nach 1960 komponiert 
wurde. Die drei jungen InterpretInnen 
vom Samstagabend hatten sich für das 
Werk «Caprice» des 1985 geborenen 
Komponisten Jannik Giger entschieden. 
Andernorts hätte man nun vermutlich 
nichts weiter dazu erfahren. In Kander-
steg erzählte Pianist Simon Popp, seine 
Kollegin Marta Mazurek sei irgend-
wann auf das Stück gestossen. Danach 
habe man es sich auf  Youtube angehört 
– und es gleich interessant gefunden. 
Und so wurde «Caprice» schliesslich ins 
Programm des Festivals aufgenommen. 

Ein nicht ganz «reinrassiger» Komponist
Was ist nun das Besondere an diesem 
Stück? Es ist zunächst einmal die Her-
angehensweise des Autors Jannik Giger. 
Der behauptet von sich selbst nämlich, 
er sei eigentlich gar kein «reinrassiger» 
Klassikkomponist, wie die Moderatorin 
des Konzerts, Magdalena Schatzmann, 
erläuterte. 

«Nicht reinrassig», das klingt fast ein 
bisschen negativ. Dabei ist Giger schlicht 
ein Multitalent, das in ganz unterschied-
lichen Musikgenres zu Hause ist, etwa in 

der Pop- und Filmmusik. Durch diese 
Vielfalt des Schaffens geht er als Kom-
ponist anders an Werke heran – offener, 
ohne Scheuklappen.

Gigers Stück «Caprice» von 2013 geht 
zurück auf das Werk des Geigengenies 
und Komponisten Niccolò Paganini im 
18. und 19. Jahrhundert. Der hat unter 
anderem 24 kurze Capricen geschrieben 
– teils schwierige Geigenstücke, mal feu-
rig, mal witzig, wie kleine Karikaturen. 
Dieses Material ist gewissermassen der 
traditionelle Anteil von Gigers Komposi-
tion. Doch er verfremdet die Vorlage – 
unter anderem, indem er Töne ganz 
leicht verändert, sie minimal nach oben 
oder unten kippen lässt. 

Wozu soll das gut sein?
Für die Interpreten des Stücks ist das 
durchaus eine Herausforderung. Letzt-
lich geht es darum, «richtig falsch» zu 
spielen – nämlich genau so, wie der 
Komponist es notiert hat. Marta Mazu-
rek, die Violinistin des Trios, veran-
schaulichte, wie sie selbst an diese Auf-
gabe heranging. «Ich habe mir einen 
Halbtonschritt vorgestellt und den dann 
noch einmal in vier kleinere Schritte un-
terteilt.» Sprachs und machte mit der 
Geige in der Hand einen grossen Schritt 
nach vorn – «das war der Halbton-
schritt». Als nächstes trippelte sie die 
gleiche Distanz in vier winzigen Schritt-
chen – «um solche kleinen Abweichun-
gen im Klang geht es».

Absichtlich leicht daneben liegen – 
man kann natürlich fragen, wozu so 
etwas gut sein soll. Eine naheliegende 
Vermutung ist, dass dem Komponisten 
das traditionelle, oft auch ein wenig 
steife Gehabe klassischer Musikauffüh-
rungen ein bisschen auf die Nerven geht. 
Und so nimmt er sich eine klassisch-

romantische Vorlage und zerpflückt und 
veralbert sie. Kein Wunder, dass gerade 
junge MusikerInnen Spass daran haben, 
ein solches Werk zu spielen. Auch sie lei-
den unter dem verstaubten Image, mit 
dem ihre Musik häufig belegt wird.  

Manches tönt ein bisschen nach «Psycho»
Und wie klingt so ein modernes Stück 
nun? In den traditionell gestalteten Ab-
schnitten lässt sich ein musikalisches 
Thema erkennen, das auf verschiedene 
Weise variiert wird. Doch immer wieder 
kippen die Harmonien, die Töne schei-
nen irgendwie zu verrutschen und weg-
zugleiten. Manche Passagen erinnern 
gar an den Soundtrack eines Horror-
films, sind mal geheimnisvoll, mal hek-
tisch wie die berühmte Duschszene aus 
Alfred Hitchcocks «Psycho». 

Das Ganze ist sicher kein reines Wohl-
fühlerlebnis, und wer es nach den übli-
chen Massstäben der klassischen Musik 
beurteilte, der wird möglicherweise irri-
tiert oder enttäuscht gewesen sein. Aber 
einen neuen Klassikschlager wollte der 
Komponist auch nicht schreiben. Sein 
«Caprice» ist ein spielerisches Experi-
ment, nicht nur für die MusikerInnen, 
sondern eben auch fürs Publikum – ein 
Experiment, das man im Wissen um den 
Hintergrund mindestens interessant fin-
den kann. 

Ins Schwitzen gekommen
Nach diesem Ausflug in die moderne 
Musik verlief das Konzert dann wieder 
in gewohnten Bahnen. Mit den Phanta-
siestücken Robert Schumanns und 
Brahms’ Klaviertrio Nr. 1 bot das Sonoris 

Piano Trio bewährte Kost aus der Zeit 
der Romantik. Die kam mal tänzerisch, 
mal melodramatisch daher, in jedem Fall 
aber vertrauter als das zuvor Gehörte. 
Dass auch diese klassischen Werke die 
MusikerInnen forderten, wurde nicht zu-
letzt an kleinen Gesten deutlich – so etwa 
am erleichterten Auspusten des Pianis-
ten Simon Popp nach den letzten Tönen 
von Brahms’ Finalsatz. 

Später beim After Concert Apéro er-
zählte Popp dann, dass sie auch an Schu-
manns Phantasiestücken ziemlich viel 
hätten arbeiten müssen. «Zeitweise sind 
wir ganz schön ins Schwitzen gekom-
men», gab auch Marta Mazurek lachend 
zu. «Wir werden nun also noch ein letz-
tes Mal ein Stück von Schumann spie-
len», witzelte Simon Popp, «und dann ist 
es auch mal gut.»

Das Sonoris Piano Trio in Kandersteg, v.l. Marta Mazurek (Violine), Simon Popp (Piano) und Miguel Braga (Violoncello).� BILD: MARK POLLMEIER


